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Amillos Brief 

Aus den alten Dokumenten wissen wir, dass vor der Epoche der Menschlichkeit ein mehr-
tausendjähriges Zeitalter geistiger Finsternis herrschte. Die Menschheit der Erde befand sich im 
Niedergang, als der Befreier geboren wurde. Mit ihm begann ein geistiger Kampf, der über zwei-
tausend Jahre dauerte. Dieser Kampf gipfelte in einer vierhundertjährigen Epoche, die wir das 
„pseudoszientische“ Zeitalter nennen, eine Epoche der völligen Abkehr vom Geist der Wahrheit 
und finsterster Barbarei. Lange Zeit war über diesen Abschnitt menschlicher Geschichte kaum 
etwas bekannt. Unseren Zeitforschern gelang es zwar, viele bis dato unbekannte Tatsachen aus 
den längst vergangenen Kulturperioden zu erforschen, aber die pseudoszientische Zeit blieb 
ihnen dennoch fast völlig verschlossen. Ein gnädiger Schleier war über sie ausgebreitet. Und 
dies hatte seinen guten Grund. Denn wäre jene noch nicht allzu ferne Epoche in ihren schreck-
lichen Einzelheiten vor den Augen unserer Voreltern nicht verdunkelt worden, so hätten sich die 
folgenden Generationen in ihrem geistigen Wissen nicht entfalten können und die alte Zwietracht 
zwischen den Menschen wäre in Kürze zurückgekehrt. Nun aber, da allmählich – in einer aller-
dings verwandelten und sehr subtilen Gestalt – die Keime einer neuen Barbarei sich auszubreiten 
beginnen, scheint mir die Zeit dafür gekommen, dass nähere Details jener buchstäblich finsters-
ten aller Epochen enthüllt werden müssen, zur Warnung an alle, die Abwege gehen. 
Während meiner nun schon zweihundertjährigen Tätigkeit als Lehrer der Einheit habe ich manche 
Einblicke in jene Epoche des Umbruchs erhalten. Die Ergebnisse, die wir zutage förderten, sind 
überaus erstaunlich: Gegen Ende der pseudoszientischen Epoche befanden sich die Menschen 
– trotz vergleichsweise hoher Zivilisation – auf der Kulturstufe von Wilden. Der Zugang zum 
erweiterten Aspekt der Wirklichkeit war ihnen derart verloren gegangen, dass sie nicht einmal 
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mehr in der Lage waren, sich als geistige Wesen anzusehen, und sie, um sich wenigstens als 
körperliche Wesen zu empfinden, sich eiserne Ringe durch Nasen, Lippen, Zunge und andere 
Körperteile legten. Ihre Annahmen über den Sinn ihres Daseins, den Aufbau des Kosmos und die 
treibende Kraft des Lebens waren grotesk falsch, und sie hatten weder Glauben noch Hoffnung. 
Ihre Vorstellungen über die Verhältnisse des erweiterten Aspekts, sofern sie dessen Existenz 
überhaupt in Erwägung zogen, glichen an Unwissenheit den Bewusstseinsvorstufen eines 
Kleinkindes, und sie waren bereit, jedem Betrüger in die offenen Arme zu laufen, der sich mit 
Erkenntnissen auf diesem Gebiet brüstete. Diese bedauernswerten Menschen zerstörten und 
mordeten, ohne es deutlich zu wissen, die Seelen ihrer Kinder. Die Übel pflanzten sich fort von 
Generation zu Generation und hätten zur Vernichtung der ganzen Menschheit in einer Eskalation 
von Mord und Gewalt geführt, hätte nicht eine kosmische Katastrophe diese verhindert. Wir 
nennen sie heute die Typhonkatastrophe. 
Was hätten wohl die Menschen jener Zeit gedacht, hätten sie einen Blick in die Zukunft, in die 
Welt unserer Tage, tun können? Wie hätten sie reagiert, wären sie mit unserer Art zu leben in 
Berührung gekommen, hätten sie unsere Städte am Himmel, zu Land und zu Wasser und unter 
dem Meer gesehen? Was hätten sie empfunden, hätten sie sich je in unseren dichten und aus-
gedehnten Wäldern aufgehalten und die Wunder ihrer reichen Tier- und Pflanzenwelt genossen? 
Was hätten sie gefühlt beim Anblick unserer wandernden Satellitenwelten, die sich wie fühlende 
Fäden in die weiten Räume der Sternenwelten erstrecken? Hätte die Weisheit unserer Kinder sie 
zum Nachdenken angeregt? Ob sie wohl umgekehrt wären beim Anblick unserer Kinder? Oder 
hätte der Anblick nur ihren Hochmut angestachelt, im Glauben, ohne den Geist der Liebe erringen 
zu können, was nur der Geist der Liebe erringen kann? Denn solches allein war ihr erbärmlicher 
Glaube.
Aber obwohl die Menschen jener vergangenen Tage über den erweiterten Aspekt der Wirklichkeit 
so sehr im Dunkeln waren wie in keiner Epoche zuvor, obwohl fast sämtliche ihrer Begriffe vom 
Sinn und Ziel des irdischen Daseins verdreht und verbildet waren, so waren sie doch geschickt im 
Ersinnen seltsamer und erstaunlicher, ihrem Bewusstseinsniveau angepasster Geräte, die heute 
außer Gebrauch gekommen sind. Insbesondere ist zu erwähnen der sogenannte Com-Puter, 
ein Wunderwerk der Feinmechanik und primitiver Elektrodynamik. Vor allem junge Menschen 
zeigen neuerdings großes Interesse an diesen alten Geräten, deren Herstellungsrezept ver-
loren gegangen ist. Es handelt sich um sehr komplexe Datenverarbeitungsmaschinen auf der 
Basis schwacher elektrodynamischer Impulse. Das letzte und raffinierteste Exemplar soll sich 
seinerzeit im Soter-Tempel von Jerusalem befunden haben. Es ist immer wieder erstaunlich 
festzustellen, mit welcher Raffinesse die damaligen Menschen Maschinen ersannen, von 
deren Aufbau wir heute kaum eine Ahnung haben. Kaum in der Lage, über die Atmosphäre des 
eigenen Planeten hinauszudenken, und in völliger Unkenntnis über den wahren Ursprung und die 
Bedeutung der Naturkräfte, blind mit diesen experimentierend, leisteten sie doch auf dem Gebiet 
der Feinmechanik so Erstaunliches, dass wir Heutigen mit ihnen nicht mithalten können. Freilich 
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mag die sogenannte „Industrie“, in deren eisernen Banden zahllose Menschen Sklavenarbeit 
leisteten, einen wesentlichen Beitrag zur Ermöglichung solcher Geräte geleistet haben. Diese 
Industrie aber, der große Sklavenfabriken unterstanden, wurde wiederum ermöglicht durch die 
„Schwarze Witwe“. Darunter verstehen wir eine menschliche Organisation, die die Lehren des 
Geistes zu gewinnsüchtigen Zwecken missbrauchte. Man nennt sie auch „organisierte Religion“ 
und insbesondere „organisiertes Christentum“, und wir verstehen darunter eine Perversion des 
geistigen Lebens, die einen Großteil der Schuld an jener Entwicklung trug. Es ist heute kaum noch 
vorstellbar, unter welchem komplizierten Aufwand die an materiellen Gütern besser gestellten 
Menschen jener Zeit ihr kurzes, beschwerliches, mit Krankheit befrachtetes Dasein führten, 
während sie an Ärmere als sie kaum einen Gedanken verschwendeten. Charakteristisch für die 
pseudoszientische Epoche war, dass in ihr das Wesen des Bösen mit nie zuvor gekannter zer-
störender Kraft offen zutage trat. Dieser Offenbarung ging eine schreckliche Zeit voraus. Aus den 
Überlieferungen geht hervor, dass nach den großen, Nationen vernichtenden Kriegen und dem 
kosmischen Kataklysmus, der zur Verlagerung der Erdachse führte, eine Periode des weltweiten 
scheinbaren Friedens und der Entspannung folgte. Diese dauerte jedoch nur wenige Jahrzehnte. 
Vorübergehend waren die Staaten Europas vereint. Dann folgten neue Auseinandersetzungen.   
In dieser finstersten Zeit schickten sich mächtige Wesen zu ihrer Menschwerdung an.  
Dies ist die seltsame und schreckliche Geschichte des Welttyrannen Soter Vornt und seines 
falschen Propheten Scharon Fehrendregger. Sie gibt Einblick in die geheimsten Gedanken dieses 
dämonischen Ungeheuers, in dem das Geheimnis des Bösen zu seiner endgültigen Offenbarung 
kam. Sie behandelt seine Kindheit und Jugend, die Zeit seiner geheimen Ausbildung, seines erst-
maligen Auftretens in der Öffentlichkeit im Alter von neunundzwanzig Jahren, seinen Aufstieg 
zum Weltkaiser und seinen Untergang im sechsundfünfzigsten Lebensjahr. Obwohl wir strecken-
weise zu Rekonstruktionen gezwungen waren, sind Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen 
jener Epoche keineswegs zufällig. Nur die Namen wurden – teilweise – geändert. Aus den 
Überlieferungen wissen wir, dass eine Umgestaltung unserer Erde und die Geburt neuer Pflanzen 
und Tierarten irgendwann nach dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert begonnen haben muss. 
Für die Zeit des ausklingenden pseudoszientischen Zeitalters, der Weltherrschaft Soters und 
seines Unterganges haben unsere Zeitforscher die Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts 
errechnet. Sollte sich einst erweisen, dass diese Ereignisse in späteren, oder – wider alles 
Erwarten – in früheren Jahrzehnten stattgefunden haben, so bitten wir den gewogenen Leser um 
Verzeihung, die er uns umso mehr gewähren wird, als für seine künftige Lebensgestaltung davon 
nichts abhängen dürfte. 
                                                
                                          	 Amillo Perellian,
                                          	 ein Lehrer der Einheit           
                                          	 Geschrieben im Jahr des Befreiers 3628,
                                         	 auf der Wandersternkolonie Amiron
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Der Einsame

Es war in tiefster Nacht und alles schlief, als der einsame Mann die Alleen der Finsternis 
entlangschritt, zu beiden Seiten von dunklen Weiden umsäumt. Es war totenstill, und er 
vernahm nur leise die gleichmäßigen Züge seines Atems. Es dauerte lange, bis er bemerkte, 
dass er im Gehen begriffen war, ging und immerfort ging und dass er Alleen entlangging, die, 
wie er ahnte, nie ein Mensch zuvor betreten hatte. Es dauerte lange, bis er begriff, dass er 
es selbst war, der da voranschritt. Und es umgab ihn absolute Finsternis. Endlich dämmerte 
ihm, wo er sich jetzt befand. Ein ganz fahles, weißes Morgengrauen, das hinter riesenhaften 
torbogenartigen Fenstern zu seiner Linken dämmerte, erhellte den Boden unter seinen Füßen 
und die endlos langen Alleen vor ihm. Seine Schritte in den braunen Lederstiefeln klangen 
hart auf dem schwarzen, spiegelglatten Boden der unermesslichen Halle und verklangen in 
der Ferne, bis wieder absolute Stille eintrat, sobald er langsamer ging, eine Stille, die Zeit fraß. 
In der die Messung der Zeit nicht möglich war. Der einsame Mann blieb stehen und musterte 
seine Umgebung. Im fahlen Dämmerlicht konnte er nur schwache Umrisse erkennen. Es reihte 
sich Tor an Tor und Seitengang an Seitengang. Einige der großen Tore ließen sich öffnen, und 
der einsame Mann wagte einen Blick hinein. Es waren regelrechte Verliese. Schwere eiserne 
Ketten hingen von der Decke herab. Aber die Bewohner waren ausgeflogen. Oder waren es die 
grauen, kauernden nackten Gestalten, die sich im Hintergrunde bewegungslos krümmten und 
kaum an menschliche Leiber erinnerten? Ein muffiger, stechender Geruch fraß sich ihm in die 
Nase, es roch nach Ungeziefer, das überall im Dunkeln lauerte. Von den staubigen, eisernen 
Ketten – er glaubte es deutlich im dämmernden Licht zu erkennen – krabbelten Spinnen herab, 
faustgroß und ekelerregend. Angewidert wandte er sich ab, verließ den düsteren Kerker. Er 
machte einige Schritte auf die mächtigen, torbogenartigen Fenster zu und blickte hinaus. Und 
was er sah, nahm ihm den Atem. Er befand sich in irgendeinem Stockwerk eines unendlichen 
Turms, der unter ihm hinwegglitt und in neblige Abgründe reichte. Rauchiger Nebel stieg aus 
diesem Abgrund, und er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass diesem grauen, 
undefinierbaren Nebel etwas Wesenhaftes anhaftete, dass er aus Geist bestand. Es gab auf 
der ganzen Welt keinen Turm, der so hoch war. Und er glaubte Stimmen zu hören, menschliche 
Stimmen, die aus dem Abgrund zu ihm heraufhallten, Stimmen, die ihn riefen. Der einsame 
Mann neigte sich in wachsendem Schwindel dem Fenster zu und drohte zu stürzen. Hand und 
Stirn berührten eine undurchdringliche Glasscheibe, die sich eiskalt anfühlte und ihn auffing. 
Er schauderte zurück, denn die Kälte schmerzte ihn empfindlich. Mit der Linken rieb er sich 
Hand und Stirn. Dann setzte er seinen einsamen Weg fort. Er wollte kein Ende nehmen, und 
der Morgen wollte nicht dämmern. Allmählich bemerkte der einsame Mann, dass es keinen 
Morgen geben würde. Nicht die Morgensonne schuf das Dämmerlicht, sondern der endlose 
Nebel, der aus dem Abgrund hinter den Fenstern stieg, und es würde kein anderes Licht für 
ihn geben. Er aber ging weiter, nicht achtend, wohin ihn die dämmrige Straße führen würde. Er 
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wusste: irgendwohin. Das war ihm genug. Und er vertraute auf die Vorsehung. Er ging gerade-
aus und achtete die vielen Seitengänge, die kleinen und größeren Türen nicht, die ihn einluden, 
hineinzugehen.
Schließlich gelangte er in einen großen Saal. Hier endete der Weg. Er endete spät, aber er 
endete doch. An der hinteren Wand des Saales befand sich ein riesenhafter, schillernder 
Spiegel. Und in diesem Spiegel trat ihm ein Mensch entgegen. Er näherte sich ihm, wie er sich 
selbst dem Spiegel näherte, solange, bis er ganz dicht vor ihm stand. Der einsame Mann war 
überrascht von der Schönheit dieses Menschen. Es war ein noch junger Mann, nicht älter als 
fünfunddreißig. Er hatte ein wohlgeformtes Gesicht, das einem länglichen Oval glich. Die hohe, 
freie, ebenmäßige Stirn war von dunklen Locken umrahmt, die roten, wohlgeformten Lippen 
weder zu voll noch zu schmal und beinahe vollkommen zu nennen, die dunklen Brauen der 
Augen schön geschwungen. Aber das Eindrucksvollste waren die Augen selbst. Honigbraune, 
hypnotische Augen von ungemeiner Ausdruckskraft, fesselnde, gebieterische Augen. Der 
schöne Mann war festlich gekleidet und trug eine rote, kaiserliche Uniform, wie sie auf der 
ganzen Welt ihresgleichen suchte.                          
Es war kaum zu glauben, aber es musste wohl wahr sein. Der Mann im Spiegel konnte nur er 
selbst sein. Aber er wusste, dass er bei weitem nicht so schön, so herrlich war, wie ihn der 
Spiegel zeigte. Es musste wohl der Spiegel seiner Seele sein. Ja, so herrlich war er. Im tiefsten 
Inneren hatte er es immer geahnt. So sah ihn das Auge der allmächtigen Vorsehung, der ver-
borgene Gott des Alls. Der einsame Mann sonnte sich an seinem Spiegelbild. Er konnte nicht 
genug davon bekommen. Wieder und wieder hob er seine Arme, spreizte seine Finger, winkelte 
die Knie an, drehte sich tänzelnd im Kreis, und das Spiegelbild folgte jeder seiner Bewegungen. 
„Ich bin es“, lachte und frohlockte er, und das Spiegelbild lachte mit ihm. Das intensive Feuer 
in den Augen der hoheitsvollen Gestalt ließ ihn erzittern. Er erbebte vor sich selbst. Noch 
einmal berührte er die glatte Spiegelfläche mit dem Zeigefinger, und der Zeigefinger des 
Spiegelbildes berührte den seinen. Und plötzlich griff die Hand im Spiegel nach seinem 
Handgelenk und hielt ihn fest. Und der Mund der hoheitsvollen Gestalt verzog sich zu einem 
sardonischen Grinsen. Der hypnotische Blick ihrer Augen fesselte ihn. Die Gestalt im Spiegel 
hatte sich verselbständigt – oder sie hatte die ganze Zeit über Spott mit ihm getrieben. Jetzt 
hielt sie ihn fest und lachte.
„Du bist erstaunt? Du dachtest wohl, ich sei du.“ 
„Wer bist du?“, fragte der einsame Mann.
„Wer ich bin? Das ist hier nicht die Frage. Hier gibt es keinen, der mich nicht kennt. Die Frage 
müsste lauten: Wer bist du? Wie mir scheint, bist du nicht einer aus unseren Reihen, und ich 
frage mich, wie du hierhergekommen bist.“
„Ich weiß es selbst nicht. Ist das die Hölle?“, fragte der einsame Mann.
„O du unschuldiges Kind! Die Hölle wurde für Menschen geschaffen, und verglichen mit dem 
Ort, an dem du dich befindest, steht sie geradezu für Wonne und Liebkosung. Nein, das ist nicht 
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die Hölle. Diesen Ort hat nie zuvor ein Mensch der Erde betreten.“
„Was ist das für ein Ort?“
„Man nennt ihn die Tiefe. Oder den Abgrund. Den Abgrund der Ewigkeit.“
„Warum ist er so dunkel?“
„Dunkel kommt er nur den Menschen vor. Er erscheint ihnen dunkel, weil in ihm die tiefsten 
Geheimnisse der Urkraft offenliegen. Dieser Ort ist tiefer, geheimnisvoller und ausgedehnter 
als euer gesamtes Universum.“
„Ein ganzes Universum aus Türmen, Verliesen und eisernen Toren?“
„Es ist viel mehr als das. Wir sind umgeben vom Wehen der Urkraft, die mein Besitz ist.“
„Wie bin ich hierher geraten?“
„Das solltest du mir verraten.“
„Sag mir, wer du bist.“
„Ich lasse mir nichts befehlen, aber wenn du so willst: Ich bin der oberste Fürst dieser Tiefe. 
Nun will ich dir aber auch sagen, wer du bist. Du bist ein Dahergelaufener, der die Hütte seiner 
unbedeutenden Herkunft verlassen hat, um ein Zerstörer zu werden. Du wärest ein Nichts, 
hätte nicht ich dich erwählt. Mit Fug und Recht kannst du mich deinen Herrn und Schöpfer 
nennen. Du bist nur ein Mensch, und ich bin ein Gott, ja bin der einzige und wahre Gott. Du 
warst nur mein Werkzeug und Sprachrohr und hättest mein Trommler sein sollen. Dich selbst 
für den Verheißenen zu halten stand dir nicht zu. So wisse, dass ‚die Macht der Vorsehung‘, die 
dich geführt hat, niemand anders war als ich. Du bist ein wenig zu übermütig geworden und 
hast dir selber angerechnet, was du hättest mir anrechnen sollen. Ich aber bin ein eifernder 
und selbstgerechter Gott, der solche Vergehen nicht ungestraft lässt. Du hast deine Grenzen 
überschritten. Darum muss ich dir den Rücken kehren und dich künftig deinem Schicksal 
überlassen.“
Der einsame Mann war überrascht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Und er forschte in 
den leuchtenden Augen jenes Gebieters, ob er die Wahrheit sprach. Er konnte nicht glauben, 
dass dieser herrliche Mann der Gott sein sollte, der als eine dunkle, unerforschliche Macht 
über dem Schicksal der Menschen waltete. Aber der hohe Gebieter schien seine Gedanken zu 
lesen. „Ja, ich bin es“, sprach er, „ich bin der Mann der Urkraft. Der, der sie an sich gerissen und 
unterworfen hat. Du bist es nicht, das hättest du wissen sollen. Du hast dich selbst überschätzt. 
Darum wird dein Werk zunichtewerden müssen. Aber zu deiner Beruhigung will ich dir sagen, 
dass ich sehr, sehr zufrieden mit dir bin. Zwar in einem völlig andern Sinne, als du es jemals mit 
dir selbst sein könntest, aber ich bin sehr, sehr zufrieden. Du hast dafür gesorgt, dass alle, die 
unter den Völkern zerstreut waren, einst wieder gesammelt werden zu einem Volk, auf dass es 
als Ganzes vernichtet werde. Was du leisten wolltest, konnte nicht gelingen, aber du musstest 
vorbereiten, was ich beenden werde. Du hast mir die Arbeit erleichtert. Du hast dafür gesorgt, 
dass das Volk im Herzen Europas, das mein Gegner bestimmt hatte, das Bewusstsein und 
die Sinne der anderen Völker zu schärfen, in Verwirrung geriet und sich von diesem Schlage 
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schwerlich je wieder erholen wird. Niemand wird die Völker wecken, wenn ich komme. Du hast 
wider Willen sehr gute Arbeit geleistet. Ich selbst werde dein Werk vollenden. Zwar in einem 
völlig andern Sinne, als du geglaubt hast, aber ich werde es vollenden. Tu mir den Gefallen und 
sage ‚Mein Herr und mein Gott´‘ zu mir!“
Der einsame Mann zögerte, starr vor Entsetzen. 
„Hast du kein Vertrauen? Du kannst auch deine Finger auf meine Rippen und meine Hände 
legen, wenn du mich für eine Spukerscheinung hältst. Wunden wirst du allerdings nicht finden.“
Der einsame Mann zögerte und wusste nicht, was er tun sollte.             
„Dann werde ich dich mit meinem Zeichen versiegeln. Tut mir leid, aber ich werde mir die nicht 
vom Herzen reißen, die mir schon mit Herzen zugetan sind, auch wenn ihr Verstand noch immer 
zögert.“
„Was ist dein Zeichen?“, fragte der einsame Mann.
„Das weißt du nicht? Es ist das passende Zeichen. Das Zeichen, das ich einführen werde, das 
die Menschen umjubeln, anbeten und küssen werden. Du hast das Kreuz nur verbogen und 
wolltest es zerbrechen. Ich werde es ersetzen.“ 
In diesem Augenblick tauchte im Spiegel ein weiterer Mensch auf. Er war nicht so schön wie 
der hohe Gebieter. Lachfalten zogen sich um seinen Mund, und seine Augen blickten frech und 
herausfordernd. Sein Haar war glatt und hatte einen goldgelben Glanz. Er war ein Vasall des 
hohen Gebieters. Er sagte: „Wenn die Zeit gekommen ist und du zur Erde reisen wirst, um deine 
Mission zu vollbringen, darf ich dann mit dir reisen, mein Herr und Gebieter?“
„Alles zu seiner Zeit. Zuvor aber werde ich diesen meinen Herold mit meinem Zeichen ver-
siegeln. Er soll mein niedrigster Sklave sein. Zum Dank dafür, dass er an sein Volk geglaubt hat, 
als er an sich selbst geglaubt hat. Zum Dank dafür, dass er an mich geglaubt hat, indem er an 
sich selbst glaubte. Ich werde ihn strafen dafür, dass er an die Menschen geglaubt hat, und ich 
werde ihn zugleich auf meine Weise ehren und ihm danken dafür, dass er an mich geglaubt hat. 
Er wird erfahren, dass er ein Schwächling ist, wie alle Menschen, und er soll wissen, wer ich bin 
und soll mich ehren und fürchten in Ewigkeit. Er wird die Ehre haben, der erste Mensch der Erde 
in meinem Reich zu sein, der ‚erste unter vielen Brüdern‘. Er wird der niedrigste sein, aber der 
erste, der versiegelt wird.“
„O ja, o ja“, jubelte der andere mit teuflischem Grinsen, „der Laffe weiß ja gar nicht, wie groß 
unsere Mission ist, wie überaus groß. Wie sie über all das hinausgeht, was er zu träumen wagte. 
Er ahnt ja nicht, dass er nur unser Werkzeug war und dass er nicht ein Tausendstel von dem 
begriffen hat, was wir durch ihn erwirken wollen.“
„Mein Werkzeug war er.“
„Wie bitte?“ 
„Mein Werkzeug ist er gewesen – nicht deines. Nicht unseres. Meines!“
„O ja, o ja, natürlich, mein Herr und Gebieter, hihihihi! Mein Allbezwinger, mein großer Abi.“
„Nenne mich nicht so! Diese verkosenden Modeabkürzungen gehen mir auf den Geist.“
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„Wäre dir lieber, wenn ich dich ‚Abba‘ nennen würde?“
„Schon wesentlich besser. Aber der Name erinnert mich zu sehr an den Gott des verhassten 
Weichlings, der glaubte, die Menschen retten zu können.“
„Gut. Dann nenne ich dich mit vollem Namen: Abaddon.“
„So nennen mich die Eingeweihten. Aber die Menschen werden es nicht wissen, wenn ich zu 
ihnen komme.“
„Oder Apollyon.“
„Schweig! Diesen Namen hat schon einmal jemand missbraucht. Ein Unwürdiger, ein durchaus 
Unwürdiger. Es ging ihm hinterher überaus schlecht. Aber in unser Reich konnte er nicht kom-
men. Wir konnten ihn nicht versiegeln.“  
„Napoleon, was? Und du?“ wandte sich der andere an den einsamen Mann, „soll ich dich ‚Adi‘ 
nennen?“
„So nannte man mich als Kind“, sagte der einsame Mann. 
„Und ein Kind bist du geblieben, ein Kind des Verstandes. Im Herzen aber ein Möchte-Gern-Abi. 
Ein Adi, der ein Abi werden wollte. Dabei hattest du ja nicht mal Abitur.“ 
Bei diesem ironischen Wortspiel, das den einsamen Mann wie ein giftiger Pfeil ins Herz traf, 
trat selbst dem hohen Gebieter ein genüssliches, höchst widerwärtiges Grinsen auf die Lippen. 
„Ganz recht“, sagte er. „Hätte er Abitur gehabt, wäre er vielleicht Architekt und für unsere 
Zwecke untauglich geworden. Übrigens hätte auch der Realschulabschluss gereicht. Aber 
nicht einmal den hatte er.“ Und bei diesen Worten brachen die beiden Herren in ein kurzes, 
höhnisches Lachen aus. Dem einsamen Mann schlotterten die Knie bei diesem Lachen. Waren 
diese beiden Männer nun für oder gegen ihn? Trieben sie nur kumpelhafte Scherze mit ihm und 
waren in Wahrheit seine Vertrauten und Verbündeten? Er konnte es nicht entscheiden. 
„Warum sind die Menschen nur so schwach?“, sagte der hohe Gebieter, aber in seiner Stimme 
lag Hohn und kein Bedauern. „Am ärgerlichsten aber ist der Weichling, der für sie am Kreuz 
gestorben ist. Als ich die Menschen damals gegen ihn aufhetzte, dachte ich ihn für immer 
zu vernichten und seinen Namen aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Aber stattdessen haben 
Millionen Ehrfurcht vor seinem Namen. Es grenzt an ein Wunder. Meine Erklärung: Die 
Menschen lieben zu sehr ihre eigene Schwäche. Deshalb ehren sie den Weichling. Sie kennen 
nicht unsere Stärke, meine Stärke, die die unsere ist. Es ist die Idiotie, es ist die Verkehrung der 
Verhältnisse, die sie dem Weichling hat Glauben schenken lassen nun beinahe zweitausend 
Jahre lang. Diese Menschen sind so dumm, sie sind so feige und schwach! Selbst die schlimms-
ten unter ihnen, ausgekochte Teufel, ehren den gekreuzigten Weichling und sprechen seinen 
Namen mit Ehrfurcht aus.“
„Dieser idiotische Weichling“, rief der Vasall des hohen Gebieters in beinahe weinerlichem Ton, 
„dieser idiotische Weichling mit seinen Gesetzen und doch nicht Gesetzen, dieser Sohn des 
Widerspruchs mit seiner ganzen Gefühlsduselei hat uns noch immer einen Strich durch die 
Rechnung gemacht. Die Menschen glauben ihm mehr als uns.“
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„Das wird sich ändern. Darum wird es allerhöchste Zeit. Ich selbst werde dem Weichling, der 
die Stirn besaß, die Urkraft an sich reißen zu wollen, mit seiner Lehre der Schwäche, einen 
gewaltigen Strich durch die Rechnung machen. Die Menschen werden an mich glauben, wenn 
ich mich offenbare, nicht an ihn. Ich werde ihnen ein neues, ein ihnen angemessenes Gesetz 
bringen, ein Gesetz der Freiheit, ein Gesetz der Stärke und Unduldsamkeit, und sie werden es 
mit gieriger Hand ergreifen und werden den Weichling vergessen. Ich werde beweisen, dass ich 
allein es wert bin, die Urkraft in mir zu tragen, dass ich allein sie ergründen kann, ihre Freiheit, 
ihre namenlose Tiefe, ihre Herrlichkeit! Ich werde den Weichling zuschanden machen, auf ewig 
zuschanden. Den Tod, den er am Kreuz gestorben ist, soll er ein zweites Mal im Geiste sterben. 
Ich werde sein Andenken aus dem Gedächtnis der Menschen tilgen, ich werde sein Volk ver-
nichten, aus dem er gekommen ist, dass nicht die Spur einer Erinnerung an ihn bleibt.“  
In die gewaltige, beherrschte Stimme des hohen Gebieters schlich sich bei diesen Worten ein 
wütendes Krächzen ein. Der einsame Mann wunderte sich, dass diese beiden Männer ihn so 
verspottet hatten, denn im Grunde waren dies seine ureigensten Gedanken, die er nur noch nie 
in solcher Schärfe ausgesprochen hatte, weder vor der Welt noch vor sich selbst.              
„Und doch hast du bisher noch keinen Menschen versiegelt und in unsere Gewalt gebracht“, 
sagte der Vasall zu seinem Gebieter.
„In meine Gewalt, in meine Gewalt allein.“
„Verzeihung, Gebieter, in deine Gewalt.“
„Leider ja. Aber daran ist allein der Weichling schuld. Es ist ein Paradox, dass ausgerechnet der 
weichherzigste, der schwächste, der verworfenste unter den Menschen eine solche Macht über 
sie ausüben konnte! Aber es hängt mit der Feigheit und Schwäche der Menschen zusammen, 
die der Betrüger für sich zu nutzen verstand und zu einem Ideal erhob. Ja, es ist leider wahr: 
Meine bisherigen Versuche sind gescheitert: Hume, Darwin, Haeckel, Huxley, Spencer, Marx 
und Feuerbach, alles Laffen! Sie glaubten nicht einmal an eine Urkraft, die frei, stark und 
allmächtig ist, deren sich jemand bemächtigen kann, der den nötigen Mumm in den Knochen 
hat, der die Frechheit und Stirn besitzt, sie an sich zu reißen, nämlich ich! Sie waren einfach zu 
stumpf und blöde, glaubten an ein unpersönliches Gesetz oder den dummen Zufall, ob, mit oder 
ohne barmherzigen Schöpfer im Hintergrund. Nietzsche war da schon anders.“
„Ja, Nietzsche“, seufzte der Vasall, „er hätte unser Prophet werden können.“
„Stattdessen ist er abgefallen“, sagte der hohe Gebieter, „abgefallen ist er, der Feigling.“ Seine 
Stimme bebte förmlich vor Zorn. 
„Ja abgefallen, abgefallen“, wiederholte der Vasall. „Es wurde ihm unheimlich, was wir ihm 
zugeraunt haben, und er hat seinen Geist zugemacht, einfach zugemacht, hat unsere Stimmen 
in der Nacht verhallen lassen.“
„Er hat seine Knie vor einem Pferd gebeugt“, sagte der hohe Gebieter, „vor einem miss-
handelten Pferd. Er, der das Mitleid als Schwäche entlarvte, hat selber Schwäche gezeigt. 
Und dann, dann hat sich sein Geist umnachtet. Er ertrug nicht unsere Botschaft. So sind die 
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Menschen: feige und verräterisch! Aber ich werde selbst zur Erde reisen. Ich werde beweisen, 
dass es die Menschen nicht wert sind, erlöst zu werden, dass sie es nicht wert sind, bemitleidet 
zu werden, dass sie es nur wert sind, Sklaven zu werden dem, der die Urkraft besitzt. Schon 
jetzt bereitet sich eine ganz neue Generation von Menschen vor: wild, keines Gesetzes achtend, 
gedankenlos – und ohne Gewissen. Sie werden unser Schlachtvieh sein, in das wir hineinfahren 
werden mit unserem Metzgermesser. Viele von ihnen haben wir schon besessen gemacht. 
Sie haben uns nicht Widerstand geleistet, haltlos und machtbesessen, wie sie waren, und es 
werden in Zukunft immer mehr sein, die sich uns willig und gedankenlos hingeben. Diesmal 
werde ich reiche Beute machen. Noch ist die Zeit nicht reif. Auch die Urkraft braucht Zeit 
und die rechte Gelegenheit, ihre Pläne zu verwirklichen. Zur rechten Zeit, wenn die rechten 
Bedingungen durch Gedankenlosigkeit, Willensaufgabe und Chaos vorbereitet sind, werden 
viele von uns selbst auf der Erde Gestalt annehmen. Ich selbst werde ihnen voranschreiten. 
Dann werde ich beweisen, dass kein Mensch es wert ist, durch eine Liebe des Mitleids befreit 
zu werden, wie sie der Weichling verkündet hat. Ich werde die ganze Menschheit versiegeln.“
„Diesen Plan verwirkliche, o Herr! Ich werde mit dir zur Erde reisen. Ich will dein Prophet sein, 
und du sei mein Herr und Gebieter.“
„So sei es. Zuvor aber werde ich mich um Adi kümmern, den Mann aus der Hütte. Er wird der 
erste sein, den ich versiegle, noch solange er auf dieser Erde wohnt. Welche Ehre, Adi! Du 
kannst stolz auf dich sein!“ Bei diesen Worten griff der hohe Gebieter tiefer in den Spiegel 
hinein und holte ein Brandeisen hervor, das die Form eines Pferdehufs zu tragen schien, aber 
bei näherem Hinsehen war es ein ‚V‘. Es war das Zeichen, von dem er gesprochen hatte.
„Ist das dein Zeichen?“, fragte der einsame Mann. 
„Ja. Es ist, wie ich gesagt habe. Ich werde das Kreuz weder zerbrechen, noch es verbiegen, ich 
werde es ersetzen: durch dieses Zeichen. Der Weichling wollte die horizontale Linie der Erde 
durch eine vertikale durchbrechen, die er die Liebe nannte. Du hast das Kreuz nur in ein Rad 
verwandeln wollen, in eine ewige Mühle, die die Natur für dich war. Es wird dich wohl wundern, 
wenn ich dir sage, dass der Querbalken des Kreuzes, an das der Weichling geschlagen wurde, 
tatsächlich zwei V-förmigen Armen entsprach. Aber es hatte einen Längsbalken. Die beiden 
Hörner meines Vs entspringen nur einem Punkt. Es ist die Kraft des Ichs, das sich der Urkraft 
bemächtigt und das All in das Eins, in das ‚Ens‘, in das Wesen und Ich verwandelt. Das Ich bin 
ich. Meine Hörner sind meine verlängerten Arme. Indem sie sich unendlich in die Horizontale 
verlängern, verlängern sie sich auch in die Vertikale. Verstehst du, du Laffe? Hier wird nichts 
durchkreuzt, nichts zunichte gemacht, hier ist alles nur eins: Eine Kraft, eine Bewegung, ein 
dienstbares Heer aus Sklaven, so wie du einer bist.“       
„Macht es dir nichts aus, hoher Gebieter“, fragte der Vasall, „dass dieser Mensch hier alles mit 
angehört hat, was wir über unsere geheimsten Pläne untereinander ausgetauscht haben? Und 
du weihst ihn jetzt auch noch in die Geheimnisse unserer Wissenschaft ein? Fürchtest du nicht, 
er könnte die Menschen warnen?“
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„Keineswegs. Er hat es ohnedies nicht halb verstanden. Und seine Mission ist bald beendet, und 
er wird sich nur an Bruchteile des Erlebten erinnern, wenn er wieder in seinem Körper erwacht. 
Denn der Brand meines Siegels geht durch Mark und Bein.“             
Der hohe Gebieter näherte sich dem einsamen Mann mit dem Brandeisen. Der einsame Mann 
erkannte, dass es einen glühenden Schein vom Licht im Spiegel erhalten hatte. „Eines musst du 
mir noch versprechen“, sagte der hohe Gebieter, „wenn dein Volk versagen sollte, und es wird 
versagen, und es sollte sich herausstellen, dass es nicht wert war zu überleben, wirst du dann 
selbst beitragen zu seiner Vernichtung? Wirst du es mir versprechen?“
Der einsame Mann zögerte. „Du willst es mir nicht versprechen? Dann nenne mich wenigstens 
‚Herr und Gott‘. Los, mach schon: Nenn mich deinen Herrn und Gott!“ Der einsame Mann wusste 
nicht, was er sagen sollte. 
„Du willst es nicht? Du willst mich nicht ‚Herr und Gott‘ nennen? Du willst mir nicht Ehre 
erweisen?“ Der Blick der hypnotischen Augen bannte ihn. Er konnte nicht Widerstand leisten. 
Aber er konnte auch keine Entscheidung treffen.   
„Warum einen Spießer?“ fragte der Vasall.
„Wie soll ich das verstehen?“
„Warum ist der Erstversiegelte ein solcher Spießer und Laffe? Ein unentwickelter Kopf mit 
einigen künstlerischen Anlagen? Warum konnte es nicht ein phantasievoller Geist, ein einfalls-
reicher Philosoph, ein kritischer Denker sein? Unsere Gegner werden sagen, dass wir nur fähig 
seien, die Flachköpfe zu versiegeln, nicht aber die wirklich bedeutenden Menschen. Das wird 
ein negatives Licht auf unser Universum werfen. Dieser Mann wird Schande über den Abgrund 
bringen. Die große Tiefe wird er beflecken mit seiner Gegenwart!“
„Du wagst es, meine göttlichen Ratschlüsse anzuzweifeln? Ich weiß, was ich tue. Der Mensch 
war nur mein Wegbereiter und Werkzeug. Vorzüglich geeignet als Sprachrohr und Medium. 
Er stellte sich selbst keine Fragen und zweifelte nie. Wenn er zweifelte, dann spielte er die 
Rolle eines Zweiflers. Er glaubte an keine Wahrheit, aber er glaubte an das, was er sagte. 
Und das war gut so, war überaus gut für unseren Plan.  Ein kritischer Geist wäre abgefallen, 
wie Nietzsche. Er hätte uns den Gehorsam gekündigt. Er hätte die Konsequenz gescheut. 
Dieser aber war uns ganz zu Willen. Hast du bemerkt, welche Macht durch ihn wirkte, wie sie 
die bedeutenderen Köpfe mit sich riss? Eben das wollte ich ja beweisen: Dass sogar auch die 
bedeutenderen Menschen durch einen fanatischen Spießer betört werden können, wenn nur 
meine Kraft durch ihn wirkt. Keine Sorge! Ich werde sie alle versiegeln, alle, die ihm nachgefolgt 
sind! Er soll ihnen nur vorangehen. Beweisen wollte ich, dass alle Menschen schwach sind, dass 
sie die Macht des Weichlings nicht retten kann vor meiner besitzergreifenden Macht. Dass sie 
es wert sind, gekreuzigt, aber nicht von dem Gekreuzigten erlöst zu werden. Und der Beweis ist 
gelungen! Schwach und unwürdig sind diese Menschen, lächerlich in ihrer Bosheit! Wenn ich 
selbst zur Erde kommen werde, werden sie mir hilflos ausgeliefert sein. Ich werde die Macht 
des Weichlings zerbrechen.“             
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Mit diesen Worten drückte er das Siegel fest auf die Stirn des einsamen Mannes. Ein ganzes 
Universum des Abgrundes und der Finsternis grub sich in sein Bewusstsein ein. Wirbel, Scheren 
und Bänder aus Zahlenkolonnen umkreisten ihn wie werdende Galaxien und nahmen ihn ganz 
gefangen, und all dies war überschattet von einem großen, ewigen, alles verschlingenden „V“, 
in dem das ganze Universum brannte.
Mit einem furchtbaren Aufschrei erwachte der, den man allgemein für den Führer des 
Großdeutschen Reiches hielt, aus dem Schlaf. Er atmete schwer. Der kalte Angstschweiß stand 
ihm auf der Stirn und perlte von den Augenwinkeln und über den Schnurrbart herab. Es war ein 
tierischer, lauter, durchdringender Schrei gewesen. Die Bediensteten eilten herbei. Man war 
derlei nächtliche Ausbrüche vom Führer bereits gewohnt. Als die Angestellten mit polternden 
Schritten sein Schlafzimmer betraten und Licht machten, fanden sie ihn mit starren Augen vor, 
den leeren Blick wie geistesabwesend auf die Wände gerichtet. „Sechsundsechzig, sechsund-
sechzig, sechshundertsechsundsechzig“, murmelte er, „eins, zwei, drei, zweihundertacht-
zehn, einundachtzig ...“ Es war ihm, als müsse er die vielen Zahlen im V des unendlichen 
Siegels lesen, um Ordnung in seinem Hirn zu schaffen. Dann brüllte er wieder, laut und durch-
dringend. Der Brand auf seiner Stirn, den das Siegel verursacht hatte, war nicht zu löschen, 
der stechende Kopfschmerz unerträglich. Für einen Augenblick war es ihm, als sehe er in einer 
Zimmerecke den hohen Gebieter stehen, den intensiven Blick seiner hypnotischen Augen 
auf ihn gerichtet, mit einem vielsagenden, gönnerhaften Lächeln, in dem Verachtung und 
Grausamkeit lagen. Er schrie erneut, laut, hysterisch und rücksichtslos. „Da steht er! Da steht 
er! Da steht er!“ 
„Wer?“, fragte ein Angestellter.
„Er! Er! Er!“
Zwei der Bediensteten liefen auf den Führer zu und stützten ihn, denn er war im Begriff, das 
Gleichgewicht zu verlieren. Schwer atmend ließ sich Adolf Hitler auf seinem Bett nieder. „Mein 
Führer, da ist niemand!“ sagte der Angestellte. 
„Ich habe ihn gesehen“, sagte Adolf Hitler.
„Wen?“
„Ihn. Den Übermenschen. Ich habe Angst vor ihm gehabt.“
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